
I. Einführung und Grundlagen

1. Eine kleine Landeskunde Ägyptens

Der griechische Geschichtsschreiber und Geograph Hero-
dot, der um 450 v. Chr. Ägypten bereiste, nannte das Land ein
«Geschenk des Nils» und hat damit treffend die Tatsache be-
zeichnet, daß der Fluß die Lebensgrundlage des Landes dar-
stellte. Über 6000 km hin bahnen sich die Wasser des Nils ihren
Weg vom Innern Afrikas zum Mittelmeer. Im Seengebiet Äqua-
torialafrikas entspringt der Weiße Nil und vereinigt sich unge-
fähr 200 km südlich der sudanesischen Hauptstadt Khartum
mit dem Blauen Nil, der im abessinischen Hochland seinen Ur-
sprung hat. Schließlich mündet dann noch der reißende Atabara
in den Nil. Der gewaltige Strom durchbricht auf seinem Weg
nach Norden sechs steinerne Barrieren, die Katarakte entstehen
lassen. Die letzte dieser Stromschnellen liegt bei Assuan. Da
man die Katarakte aber von Norden nach Süden zählt, wird der
Katarakt bei Assuan als der erste bezeichnet. Er bildet seit alters
die natürliche Südgrenze Ägyptens gegen Nubien, das die Pha-
raonen seit 1550 v.Chr. das Land Kusch nannten. Von dort aus
konnte sich der Fluß bei geringem Gefälle nordwärts ein breites
Tal in den weichen Kalkboden graben. Dann aber rückt eine
gebirgig-felsige Wüste nahe an den Flußlauf heran, so daß das
bewohnbare Land an keiner Stelle breiter als 25 km ist. Der Nil
teilt das Land in drei Abschnitte. Der schmale Nillandstreifen
von Assuan bis etwa 900 km nördlich, wenn das Gebirge sich zu
öffnen beginnt, wird als Oberägypten bezeichnet. Im weiteren
Flußverlauf gen Norden, in Mittelägypten, liegt, durch eine Hü-
gelkette von ihm getrennt, westlich das Seenland Fajum, das in
der pharaonischen Geschichte zu einer bedeutsamen Region
aufstieg. In alter Zeit durch ein Kanalsystem mit dem Nil ver-
bunden und von diesem gefüllt, entstand hier ein großer See,
dessen Reste noch heute den 40 m unter dem Meeresspiegel lie-



genden Birket Karun bilden. Schließlich teilte sich der Nil nörd-
lich der alten Stadt Memphis, in der Gegend der heutigen Me-
tropole Kairo, in sieben Arme, um sich zuletzt in das Mittelmeer
zu ergießen. Das Land zwischen den Armen, das aus angespül-
tem Schwemmland bestand, bildete die Form eines Dreiecks
(Delta) und wird als Unterägypten bezeichnet. Von den sieben
Nilarmen sind heute nur noch zwei vorhanden, der westliche,
der bei der Stadt Rosette, und der östliche, der bei dem Ort
Damiette ins Meer mündet.

Anhaltende sommerliche Monsunregenfälle in den tropischen
Gebieten und auf der abessinischen Hochebene ließen den
Blauen Nil und den Atabara in jedem Jahr stark anschwellen.
Der Fluß begann Ende Juni langsam zu steigen und über-
schwemmte Ägypten bis Ende September, wobei er fruchtbaren
Schlamm an den Ufern ablagerte. So wurde ein ertragreicher
Ackerbau möglich. Das große jährliche Ereignis der Nilüber-
schwemmung war für alle Bewohner von höchstem Interesse.
Durch das Anlegen von Deichen schützte man Dörfer und Gär-
ten vor Überflutung. Große Becken wurden gebaut, um das
Überschwemmungswasser aufzunehmen. Nur so konnte man
später auf Wasserreserven zurückgreifen. Um das Wasser zu ver-
teilen, grub man Kanäle; Schöpfräder und Hebevorrichtungen
brachten das kostbare Naß auf höher gelegene Ländereien.
Diese organisierten Arbeiten an der Bewässerung bildeten Ge-
meinschaften über eine bloße Stammeszugehörigkeit hinaus und
begünstigten die Herausbildung einer einheitlichen Kultur. Blieb
die Nilüberschwemmung aus oder erreichte sie nur eine geringe
Höhe, waren oft katastrophale Hungersnöte die Folge. Die
Ägypter nannten den fruchtbaren und reichen Kulturboden das
«Schwarze Land», im Gegensatz zur Wüste, die sie als das
«Rote Land» bezeichneten. Der Kontrast ist eindrücklich, denn
fast wie mit dem Lineal gezogen liegen dort Ackerboden und
Wüstensand nebeneinander.

Ägyptens geographische Lage mitten in der Wüste, im Nor-
den vom Meer begrenzt mit nur einem schmalen Zugang über
die Sinaihalbinsel, isolierte das Land von seinen Nachbarn und
zwang die Bewohner zur Selbstversorgung. Ein Großteil von
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ihnen war in der Landwirtschaft beschäftigt. Das rohstoffarme
Land war reich an verschiedenen Gesteinsarten, und schon früh
hatten die Ägypter gelernt, dieses Material mit den einfachsten
Hilfsmitteln meisterhaft zu beherrschen. So schuf man die Vor-
aussetzung, um Statuen, Reliefs, Vasen und Krüge herzustellen
und monumentale Architekturwerke wie etwa die Pyramiden zu
errichten. Die Werkstoffe kamen alle aus dem Niltal selbst oder
wurden aus der nahe gelegenen Wüste herbeigeschafft. Den Nil
benutzte man als Wasserstraße zum Transport der Güter. Schon
in vorgeschichtlicher Zeit hatten sich die Ägypter auf den Boots-
bau verstanden, obgleich das dazu benötigte Holz eine Mangel-
ware war und aus Westasien oder aus dem Süden, aus Nubien,
importiert werden mußte. Ägypten und Nubien waren reich an
Goldvorkommen, heute können 150–160 antike Abbauplätze
nachgewiesen werden. In den betreffenden Wadis hat man die
goldhaltigen Quarzadern mit Hämmern und Metallmeißel her-
ausgebrochen, dann das gewonnene Material in einem Mörser
zerklopft und zuletzt den Goldflitter aus dem Quarz herausge-
waschen. In der Gewinnung von Gold übertraf Ägypten alle
seine Nachbarvölker. 

2. Der Stein von Rosette und die Schrift der Ägypter

Am Ende des 18. Jahrhunderts strebte Frankreich danach, die
englische Herrschaft in Indien zu beenden. Um den Stützpunkt
Ägypten in die Hand zu bekommen, drang 1798 Napoleon Bo-
naparte mit einer Expeditionsarmee in das Land ein. Den Inva-
sionstruppen war eine Gruppe von Gelehrten angeschlossen, die
Ägypten erforschen sollten, um genauere Kunde von dem ge-
heimnisvollen Land nach Europa zu bringen. Zwar geriet Na-
poleons Feldzug militärisch und politisch zum Fiasko, doch be-
deutete er eine Sternstunde für die Erforschung des Nillandes.

Als besonders bedeutsam erwies sich dabei der Fund eines
schwarzen Basaltsteines, der im Juli 1799 in der Nähe der Stadt
Rosette, an der westlichen Nilmündung nur wenige Kilometer
vom Mittelmeer entfernt, bei Schanzarbeiten gefunden wurde.
Dieser Stein war auf einer Seite poliert und zeigte drei voneinan-
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der getrennte Abschnitte, die jeweils verschiedene Schriftarten
trugen, nämlich hieroglyphische, demotische und griechische
Zeichen. Ein junger französischer Ingenieur-Offizier, Pierre
François Bouchard, erkannte die Bedeutung des Fundes, weil er
annahm, daß die drei Texte den gleichen Inhalt haben müßten
und damit ein Schlüssel zur Entzifferung der Hieroglyphen ge-
geben sein könnte.

Im Jahr 1801 wurde das militärische Abenteuer Napoleons in
Ägypten durch die Engländer beendet, wobei der Kapitulations-
vertrag bestimmte, daß der Stein von Rosette zusammen mit
anderen Funden den Engländern ausgeliefert werden mußte. Be-
reits Ende des Jahres 1802 kam er ins Britische Museum in Lon-
don und wurde dort einem breiten Publikum bekannt gemacht.
Die griechische Version war bald gelesen. Sie berichtet von einer
Widmung der memphitischen Priesterschaft an König Ptole-
mäus V. Epiphanes aus dem Jahre 196 v. Chr. anläßlich der
Wiederkehr seines neunten Krönungsjubiläums. Es folgt eine
lange Aufzählung von Wohltaten, Vergünstigungen, Steuerer-
mäßigungen und Schenkungen, die der Herrscher dem Land
und der Priesterschaft erwiesen hat. Dieses Dekret sollte in je-
dem Tempel erster, zweiter und dritter Ordung in Stelen von
hartem Stein, beschriftet mit hieroglyphischen (= heiligen), de-
motischen (= volkstümlichen) und griechischen Zeichen direkt
neben dem Bild des Königs aufgestellt werden. Die Inschrift war
somit zweisprachig, nämlich in Ägyptisch und in Griechisch,
und in drei Schriftarten ausgeführt. Obgleich man den Inhalt
des Textes kannte, gestaltete sich die Entzifferung problema-
tisch. Der erste, der voran kam, war der schwedische Orientalist
Johan David Åkerblad (1763–1819), der sich in Paris mit dem
Studium koptischer Handschriften beschäftigte. Koptisch ist die
letzte Sprachstufe des Altägyptischen, die mit griechischen
Buchstaben geschrieben wird und noch heute bei koptischen
Christen als Kirchensprache weiterlebt. Er stellte Gleichungen
demotischer und koptischer Wörter zusammen, konnte auch
einzelne Wörter erkennen, kam aber mit seinen Forschungen
nicht weiter, weil er irrtümlich annahm, daß die demotische
Schrift ausschließlich alphabetische Zeichen verwende. Im Jahre
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1814 begann sich der englische Arzt und Physiker Thomas
Young (1773–1829), weltbekannt durch die Entdeckung der
Wellentheorie des Lichtes, für die Entzifferung der Schriften zu
interessieren. Auch er versuchte sich zuerst am demotischen
Textteil, wechselte aber bald zur hieroglyphischen Version über,
mit der er sich vier Jahre beschäftigte. Er kam zu dem wichtigen
Ergebnis, daß die Hieroglyphenschrift eine Mischung aus Laut-
und Wortzeichen darstellt, und legte ein Vokabular von
204 Wörtern an, von denen er ein Viertel völlig richtig erkannt
hatte. Er stellte fest, daß in den Kartuschen, den langgezogenen
ovalen Ringen, die in den ägyptischen Inschriften auftauchen,
jeweils die Königsnamen eingeschrieben sind, und entzifferte so
auf der Kopie einer Inschrift vom Tempel von Karnak exakt die
Namen der Königin Berenike und ihres Gatten, des Königs Pto-
lemäus I. Soter. Seine Forschungen veröffentlichte er 1819 im
Supplementband der Encyclopaedia Britannica und war dabei
einer endgültigen Entzifferung der Hieroglyphen ganz nahe ge-
kommen. Der Durchbruch gelang zwei Jahre später dem Fran-
zosen Jean François Champollion (1790–1832). Er ging im
Alter von 16 Jahren an die Universität Paris, um orientalische
Sprachen zu studieren. Nur zwei Jahre später wurde er Profes-
sor für Geschichte an der Universität Grenoble. 1822 fand er
den Schlüssel für die Lesung altägyptischer Denkmäler und
machte in seinem berühmten «Lettre à M. Dacier relative à l’al-
phabet des hiéroglyphes phonétiques» seine Entdeckungen 
der französischen Akademie und der Gelehrtenwelt bekannt.
Das Jahr 1822 gilt seither als Geburtsstunde der Wissenschaft
«Ägyptologie».

Erfunden wurde die Hieroglyphenschrift um 3000 v.Chr. und
ist damit die älteste schriftlich fixierte Sprache des afroasiati-
schen (hamito-semitischen) Sprachstammes. Geschrieben wur-
den nur die Konsonanten, wie es auch im Arabischen und He-
bräischen üblich ist, mit etwas mehr als 1000 verschiedenen
Schriftzeichen. Während sich bis zur Mitte des 3. vorchristlichen
Jahrtausends meist nur knappe Mitteilungen finden, die den Kö-
nig und seine Beamtenschaft betrafen, entwickelte sich schließ-
lich auch eine niedergeschriebene Überlieferung in Religion, Li-
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teratur und Wissenschaft. Vieles davon ist durch die Zerstörung
der antiken Bibliotheken verlorengegangen, dennoch sind –
durch die Trockenheit des Klimas begünstigt – große Reste erhal-
ten geblieben, die uns Kenntnis vom Denken und der Weltsicht
der alten Ägypter geben. Gerne ließen sich wichtige Beamte, auch
Mitglieder der Königsfamilie, in Statuen als Schreibende darstel-
len, denn die Kenntnis des Lesens und Schreibens war es, die den
Zugang zu allen höheren Positionen des Staates eröffnete. So war
es ein Traumberuf, Schreiber zu werden. Schulen, in die be-
sonders ausgewählte Kinder im Alter von fünf bis zehn Jahren
eintraten, um das Lesen und Schreiben zu erlernen, gab es nach-
weislich schon nach 2000 v. Chr. Als Vorlagen für die Schüler,
zum Abschreiben, aber auch zum Diktat, dienten alte Akten, reli-
giöse Texte, Briefe und erzählende Literaturwerke, wobei letztere
oft besonders intensiv durchgenommen wurden. So sind uns viele
Dichtungen nur durch fleißige Schülerhände überliefert. Wenn
wir von Hieroglyphen (= heilige Schriftzeichen) sprechen, dann
versteht man darunter die künstlerisch eindrucksvoll gestaltete
Schriftform, welche sich, teilweise farbig ausgemalt, vorwiegend
auf Tempelwänden, Stelen und Grabinschriften findet. Die
Schreibschüler aber lernten vor allem eine davon abgeleitete,
stark kursive Form, die für den täglichen Gebrauch geeigneter
war und die wir heute «hieratische» (= priesterliche) oder Buch-
schrift zu nennen pflegen. Vereinfacht kann man sagen, daß das
Hieratische sich zu den Hieroglyphen verhält wie unsere Hand-
schrift zur Druckschrift. Eine dritte Schriftart stellt das Demoti-
sche (= Volkstümliche) dar. Es handelt sich dabei um eine aus
dem Hieratischen entwickelte Kurzschrift, die verschiedene Ei-
gentümlichkeiten aufweist und seit etwa 700 v.Chr. im Gebrauch
war. Zur Zeit der Ptolemäer und Römer war es die übliche Schrift
des täglichen Lebens. Als Schreibutensilien dienten Binsen, die an
einem Ende spitz zuliefen und zu einer Art Pinsel zerkaut wurden,
sowie rotes und schwarzes Tintenmaterial, das auf einer Palette
mit Wasser gebrauchsfertig angerührt wurde. Wichtige Schrift-
stücke schrieb man auf wertvollem Papyrus; für einfache Texte
und für den allgemeinen Gebrauch benutzte man Kalksteinsplit-
ter (Ostraka), die überall in reicher Menge vorhanden waren.
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